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DAS BERGBAUERNPROBLEM IN DEN OSTERREICHISCHEN ALPEN 
PERIODEN UND TYPEN DER ENTSIEDLUNG 

Mit 8 Abbildungen und 3 Luftbildern 

ELISABETH LICHTENBERGER 

Summary: The problem of mountain farming in the 
Austrian Alps. 

The discussion of ehe problem of mountain farming has 
recent!y been taken up by a European body which under­
standably prefers a statistical analysis of factors. This 
method is, however, insufficient to achieve a more pro­
found appreciation; it needs supplementation by eludidat­
ing ehe manifold influences and interrelationships which have 
affected ehe mountain farms within the major historically 
developed regions of the Austrian Alps. Furthermore ehe 
problem must not be viewed in isolation but can only be 
understood as a part phenomenon within ehe framework 
of the total_ social and economic development of a much 
more extensive area. 

Depopulation and agricultural extensivation of mountain 
regions did not commence in the first place in ehe industrial 
era but much earlier, viz. during late medieval times, as a 
parallel to the weil known desertion process in ehe region 
of nucleated settlement of Middle Europe; chey gained 
momentum during the flourishing of the pre-industrial 
manufacture economy in the late 18th century and reached 
their climax in the laissez faire era after ehe middle of the 
19th century. 

The process found its expression in two principal types: 
ehe "Zuhubensystem", acquisition of farms up for disposal 
as supplementary holdings but used merely in an extensive 
way, and the "Forstbubensystem", the purchase of farms 
up for sale by persons outside the farming community 
for their woodland property and for re-afforestation. The 
latter system became particularly widespread in ehe eastern, 
wooded, lower mountains of interior Austria. In its be­
ginnings it was associated with the manufacture of cutlery, 
scythes and similar iron commodities, supported originally 
on extensive demesne forests. Subsequently it increased its 
momentum because of many other interests in woodland 
and it has remained an active force until today. 

The "Zuhubensystem" had its main concentration in the 
high mountain areas of Salzburg and Tirol where farms 
bad made use of high altitude summer pastures since ehe 
Middle Ages and where farms acquired as "Zuhube" came 
to be used as a substitute for and supplement to these 
pastures. 

Quantitatively less important are special forms within 
ehe area of western Tirol where the custom of divided 
inheritance prevails and where depopulation resu!ted in a 
reduction of the number of small holdings going hand in 
band wich an increase in their size, or another type the 
transformation of villages into seasonal settlements in Vor­
arlberg and last!y, genuine land abandonment in ecologi­
cally marginal situations. In the entire high mountain 
parts of western Austria depopulation has at present been 
halted by the new possibility of additional earnings through 
the tourist trade; in ehe eastern parts, however, despite 
their ecologically more favourable situation, depopulation 
progresses because of ehe continuing great interest in 
woodland owned by Farmers. 

Einleitung 

Das Bergbauernproblem ist ein Teilkomplex 
des vielfältigen Umschichtungs- und Anpassungs­
prozesses des agraren Lebens und Wirtschaftens 
an die grundlegend neuen Bedingungen des Indu­
striezeitalters. Die geläufigen Erscheinungen einer 
starken Abnahme der landwirtschaftlichen Bevöl­
kerung und Betriebe, die in den ökologischen 
Gunsträumen durch wirtschaftliche Spezialisie­
rung, Intensivierung und weitgehende Mecha­
nisierung kompensiert werden konnten, erhielten 
im Berggebiet ein negatives Vorzeichen: Exten­
sivierung des Kulturlandes und z. T. totale Ent­
siedlung weiter Gebirgsräume waren die Folgen. 

In den österreichischen Alpenländern nahm die 
Offentlichkeit diesen Vorgang erstmals zur Kennt­
nis, als sich im letzten Drittel des 19. Jahrhunderts 
in Niederösterreich und der Steiermark die Auf­
käufe von Bauerngütern für Jagdzwecke häuften 
(24 ). Man bezeichnete diesen Vorgang als „Bauern­
legen", ein Ausdruck, der vor der Grundent-
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lastung (1848) für das Recht des Grundherrn zur 
„Abstiftung" seiner Grundholden gebräuchlich 
war. In der Beibehaltung dieser beiden Begriffe 
bis zur Gegenwart herauf äußert sich die Tatsache, 
daß der siedlungs- und wirtschaftshistorische Ge­
gensatz zwischen Bauern und waldbesitzender 
Herrschaft noch immer nicht ganz überwunden ist. 

Aus einem Diskussionsthema wissenschaftlicher 
Kreise zu einem Anliegen der Agrarpolitik wurde 
die Bergbauernfrage aber erst seit der Zwischen­
kriegszeit. Mit einer Reihe von Maßnahmen 
suchte die kleingewordene und auf ihr Berggebiet 
angewiesene Republik die Notlage des Berg­
bauerntums zu steuern. Sie konnte aber den wei­
teren Rückgang nicht aufhalten. 

Welches Ausmaß das Problem besitzt, kann man 
daran ermessen, daß im gesetzlich abgegrenzten 
Bergbauerngebiet 1) der österreichischen Alpen ein 
Viertel aller landwirtschaftlichen Betriebe ( etwa 
103 600) liegt. Osterreich ist somit das größte 
Bergbauernland Europas. 

Eine klare Definition für den Bergbauernbetrieb 
von seiten der Agrarwissenschaften steht noch 
aus. Ein wichtiges Kennzeichen bildet die w1gün­
stige äußere Verkehrslage, die sich oft mit einer 
bedeutenden relativen Höhenlage über den be­
nachbarten Talräumen verbindet. Dazu tritt noch 
in vielen Fällen, aber keineswegs immer, eine 
erschwerte Bearbeitbarkeit der Wirtschaftsflächen. 
Gerade in ökologischer Hinsicht bestehen jedoch 
große Unterschiede, auf die hier nicht weiter ein­
gegangen werden kann. 

Die Inventaraufnahme aller Bergbauernhöfe 
in Form eines Berghöfekatasters durch das Bun­
desministerium für Land- und Forstwirtschaft hat 
diese verschiedenen Kriterien einschließlich der 
Größe und Krisenfestigkeit des Hofes nach einem 
Punktesystem bewertet. Es bleibt die Frage offen, 
ob eine statistische Faktorenanalyse, die den Ein­
zelbetrieb aus den vielfältigen ,Einflüssen und Be­
ziehungen seines Lebensraumes herauslöst, allein 
eine ausreichende Grundlage für Maßnahmen und 
Prognosen bietet. Die gesd,ichtliche Eigenart der 
verschiedenen großen Lebensräume der österrei­
chischen Alpen hat nämlich zur Ausformung einer 
sehr differenzierten Situation des Bergbauerntums 
entscheidend beigetragen und wirkt bis heute nach. 
Diese Zusammenhänge aufzuzeigen, soll im fol­
genden versucht werden. 

Die Perioden der Entsiedlung 
Der bergbäuerliche Siedlungsraum ist im Zuge 

der mittelalterlichen Kolonisation in mehreren 
Etappen dem Walde abgewonnen worden. Die 
erste Siedlungsschichte von· Lehen bzw. Huben -

') Bundesgesetz über die Abgrenzung des Bergbauernge­
bietes vom 2. 3. 1953. 

Getreidewirtschaften in günstigen Terrassen- und 
Sonnlagen - wurde im 12. und 13. Jahrhundert 
durch die Anlage von Schwaigen - Käse zinsen­
den Viehhöfen - erweitert. Vor allem in Tirol 
drang die Schwaigensiedlung tief in die Hoch­
täler hinein vor. Sie bildete auch in Salzburg ein 
neues Siedlungsstockwerk, nicht aber in den Kri­
stallingebirgen Kärntens und der Steiermark, wo 
wir jedoch teilweise eine Umwandlung von ge­
treidezinsenden Huben in Schwaighöfe beobach­
ten können 2). Dies ist ein deutlicher Hinweis auf 
die frühe marktwirtschaftliche Funktion weiter 
Teile des Bergbauernraumes als eines überschuß­
gebietes an Vieh und Viehprodukten für das 
nördliche, vor allem aber südliche Vorland. Wenig 
später erfolgte gebietsweise bereits eine Heraus­
lösung der bäuerlichen Betriebe aus der Natural­
wirtschaft. So zinste eine dritte Siedlungsschicht, 
die in Salzburg als landesfürstliche Neureutte -
,,Novalia" - im 14. Jahrhundert klar faßbar ist, 
schon in Geld. Es erscheint wichtig, diese Tat­
sachen herauszuheben, da in der betriebswissen­
schaftlichen Literatur durchgehend die Meinung 
vertreten wird, daß in der Umstellung von der 
Natural- zur Geldwirtschaft und in der Abwen­
dung von der Haus- zur Marktwirtschaft die we­
sentlichen Gründe für den Entsiedlungsvorgang 
der letzten 100 Jahre zu suchen sind. 

Ein anderer Faktor wurde allerdings stets in 
Rechnung gesetzt und in seiner Bedeutung gewür­
digt, nämlich die im Laufe der Jahrhunderte sehr 
wechselnden Möglichkeiten des bäuerlichen Zu­
und Nebenerwerbs. Ihr Auf und Ab hat auch die 
Prosperität bzw. den Niedergang bergbäuerlicher 
Siedlungen bis zur Gegenwart herauf sehr wesent­
lich beeinflußt. So sehen wir, daß i m  S p ä t  -
m i t t e 1 a 1 t e r mit der Erschließung der Hoch­
gebirgsregion durch Bergbau und Saumverkehr 
der M a x i m a 1 s t a n d b e r g b ä u e r 1 i c h e r 
S i e d  l u n g und Nutzung erreicht und auch eine 
beachtliche Zahl von halbbäuerlichen Existenzen -
Knappen- und Salinenbauern - ins Brot gesetzt 
wurde. 

S e i t h e r i s t e i n e s t ä n d i g e , teils lang­
same und punktförmige, teils breitflächige Z u  -
r ü c k n a h m e de r O b e r g r e n z e bäuer­
licher Dauersiedlung erfolgt, wobei wirtschaftliche 
Blüte- und Krisenzeiten der nichtagraren Siedlun­
gen in den Niederungen und Vorländern ihre 
Einflüsse gleicherweise zur Geltung brachten. 

Die allgemeine Wirtschaftskrise an der Wende 
vom Mittelalter zur Neuzeit auf dem politisdien 
Hintergrund einer Desorganisation der alten Feu­
dalordnung löste e i n e e r s t e ,E n t s i e d -
1 u n g s w e 11 e im Gebirgsraum aus, zu der im 
besonderen auch der Niedergang des Bergbaus und 

2) Unveröffentlichte Untersuchung d. Verf. mit Hilfe der 
Gurker Urbare. 
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die Verödung der alten Saumwege beitrugen3). 
Mit Hilfe der Gurker und Millstätter Urbare läßt 
sich ein Rückgang der Siedlungsgrenze um fast 
hundert Höhenmeter in den Talhintergründen des 
Metnitz- und Gurktales bzw. in den Millstätter 
Alpen in Kärnten nachweisen�). Das 1526132 

erlassene Verbot der Tiroler Landesregierung, 
Bauernhöfe in Zugüter umzuwandeln, kann gleich­
falls als Anzeichen dafür gewertet werden, daß 
auch in Tirol die Dauersiedlungsgrenze zurück­
genommen wurde. An der Stelle v o n  B a u e r n  -
h ö f e n e n t s t a n  d e n Z u g ü t e r  - in Inner­
Österreich Zulehen bzw. Zuhuben genannt -, die 
meist als Niederalmstaffel Verwendung fanden. 

Allerdings kam es bereits damals unter dem 
E i n  f I u ß u n t e r s c h i e d  1 i c h  e r  E r b s i t t e n  
zu einer deutlichen Differenzierung im Alpen­
raum. Im Anerbengebiet mit Einzelhöfen in ar­
rondierter Flur 4) gewann das Zulehenwesen im­
mer stärkere Bedeutung. Es war schließlich so fest 
in den bäuerlichen Rechts- und Wirtschaftstra­
ditionen verankert, daß sich das von Josef II. 1787 
dagegen erlassene Verbot nicht durchsetzen 
konnte. Selbst die Landstände Kärntens und der 
Steiermark vertraten die Auffassung, daß der 
Besitz von zwei Höfen durchaus gebräuchlich und 
daher zu gestatten sei. Im Mitter-Ennstal waren 
um 1770 bereits 10 0/o der Bauern im Besitz von 
Zulehen (37). 

Im gleichen Zeitabschnitt (vom 16. bis 18. Jahr­
hundert) wuchsen dagegen im auf rhätoroma­
nischer Basis fußenden Realteilungsgebiet von 
Westtirol und Voralberg Einzelhöfe und Hof­
gruppen zu Großweilern und Dörfern an5). Die 
durch fortschreitende Besitzzersplitterung gebilde­
ten Klein- und Zwergbetriebe konnten ohne Sai­
sonwanderung und Nebenerwerb, die in diesem 
agrar übervölkerten Raum vielfältige Erschei­
nungsformen zeitigten, nicht bestehen 6). 

'1) Ihre Parallele zum Wüstungsprozeß in den Dorfland­
schaften Ostösterreichs, der von A. GRUND erstmals im Wie­
ner Becken untersucht wurde, ist nicht zu übersehen. 

4) Auch hier war es im Mittelalter verschiedentlich zu 
Teilungen gekommen, worauf noch die vor die Hofnamen 
ges�tzten Unterscheidungen Ober-, Unter-, Mitter- hin­
weisen. 

5) Nach WOPFNER (Lit. 67, 2. Lieferung, S. 145 f.). Bei­
spiele für Teilung von Urhöfen: Eggerhof in der Gemeinde 
Pfafflar: 1319 noch ungeteilt, 1583 8, 1775 19 Teilgüter; 
Namlos, Urhof 1288 noch ungeteilt, 1583 8, 1775 29 Teil­
güter. 

6) Nach WorFNER (Lit.). Um 1837 ging in Westtirol ca. 
jeder 15. Einwohner auf Saisonwanderung. Dabei hatten im 
Lechtal und Paznaun Maurer, Steinmerze und Zimmerleute 
besondere Bedeutung. Um 1770 gingen jährlich etwa 3000 
auf Saisonwanderung. Auch die Kinder gingen als Hüre­
kinder auf Wanderschaft. Um 1830 betrug die Zahl der aus 
Tirol und Vorarlberg ins Sd,wäbische wandernden Kinder 
etwa 5000. Im Wanderhandel waren die Walser aus Ischgl 
im Paznaun besonders aktiv. 

Die M a n  u f a k t  u r p e r  i o d e  verstärkte die 
Unterschiede zwischen dem Realteilungs- und 
dem Anerbengebiet. Diese Periode, in der die 
ersten Grundlagen für die industrielle Gesell­
schafts- und Wirtschaftsordnung geschaffen wur­
den, hat nicht nur im Städtewesen, sondern auch 
im Bergbauernraum ihren Einfluß zur Geltung 
gebracht - eine Tatsache, die bisher kaum Beach­
tung fand. 

Während in den Realteilungsgebieten die länd­
liche Bevölkerung weiterhin wuchs (im Außerfern 
um 22,2 0/o, im Oberinntal um 13,2 '%), nahm sie 
im Anerbengebiet Tirols bereits ab (67). Ein 
wesentlicher Bevölkerungsschwund von 20 0/o und 
mehr kann in den steirischen Waldmittelgebirgen 
beiderseits des Mur- und Mi.irztales nachgewiesen 
werden 7). Die Lockerung der Untertänigkeitsver­
hältnisse der Bauern unter Joseph II. hatte hierzu 
zweifellos wesentlichen Vorschub geleistet. 

Hinter dieser Bevölkerungsabnahme verbarg 
sich eine zum Teil schon recht bedeutende Ent­
siedlung, bei der neben dem schon geläufigen 
Zuhubensystem ein neuer Grundtyp - d i e  
F o r s t h u b  e - zunehmende Bedeutung gewann. 
Das Zuhubenwesen wurde vor allem durch den 
Kommerzialstraßenbau gefördert, durch den die 
landwirtschaftlichen Betriebe der Niederung ge­
genüber den auf den Saumverkehr angewiesenen 
hochgelegenen Bergbauernhöfen einen weiteren 
Vorsprung erlangten. Dies läßt sich besonders 
deutlich rings um das Krappfeld (Kärnten) und 
Aichfeld (Murtal, Steiermark) verfolgen. 

Der zweite Grundtyp der Entsiedlung wurde 
von nichtbäuerlicher Seite getragen und erwuchs 
aus dem steigenden Anwert, den das Holz als 
Brennstoff durch den Aufschwung der staatlich 
geförderten Eisenindustrie in einem weiten Raum 
lnnerösterreichs und der nach Norden anschlie­
ßenden Gebiete Nieder- und Oberösterreichs er­
hielt. Die großen geistlichen und weltlichen Grund­
herren begannen ihren Waldbetrieb zu rationalisie­
ren. Einerseits erfolgte eine Aufschließung bisher 
kaum genutzter Gebirgsteile durch Holzhauer­
siedlungen 8), andererseits bemühte man sich um 
eine Arrondierung und Erweiterung der Groß­
forste durch „Abstiftung" eingesprengter Bauern­
höfe. Das im Osten Osterreichs gebräuchliche Frei-

7) Aus den vom M. STRAKA herausgegebenen pfarrweisen 
„Seelenstandsaufnahmen" der Steiermark mögen folgende 
Angaben zur näheren Information dienen: 

1782 1842 

Fischbacher Alpen: Fischbach 2237 1503 Einw. 
Birkfeld 2642 2012 Einw. 

Murral, St. Georgen ob Mura 3199 2608 Einw. 
Ennstaler Alpen, St. Gallen 2772 2333 Einw. 

8) Als Beispiele aus den niederösterreichisd,en Kalkvor­
alpen seien genannt: Ameiskogel, Brandeben, Brandgegend, 
Grabschifterwald, Nestelbach, Mitterbach, Puchenstuben, 
Schaflahngegend, Trübenbach. 
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stiftrecht erleichterte diesen Vorgang wesentlich. 
Darüber hinaus traten auch andere nichtbäuer­

liche Interessenten, vor allem Gewerksherren 9), 
als Aufkäufer von Bauerngütern in Erscheinung, 
die versuchten, auf diese Weise ihren vermehrten 
Bedarf an Holzkohle zu sichern. Dieser neue Ent­
siedlungstyp des Forstbubensystems hebt sich in 
all seinen Erscheinungsformen deutlich vom bäu­
erlichen Zuhubensystem ab. 

Beide Antriebsrichtungen zur Erwerbung von 
Bauernhöfen konnten sich voll entfalten, als nach 
der Grundentlastung 1848 der bäuerliche Betrieb 
in den Strudel liberaler Wirtschaftspolitik, d. h. 
unter die Gesetze der Preisbildung eines freien 
Marktes und in den Sog der neuen Arbeitsmöglich­
keiten der Industrie geriet. Damit wurde d i e  
E n t s i e d 1 u n g des Bergbauernraumes in der 
vielgenannten G r ü n d e r z e i t  (1840-1918) z u  
e i n e r  K e h r s e i t e  d e r  V e r s t ä d t e r u n g  
und industriellen Expansion. 

Es ist eine Fülle von Gründen zu ihrer Erklärung 
ins Treffen geführt worden. Ein Großteil von ihnen 
entspricht jedoch den hinlänglich bekannten Ur­
sachen für die allgemeine Umstellungskrise der 
Landwirtschaft, wie die zunehmende marktwirt­
schaftliche Verflechtung, der Zusammenbruch der 
traditionellen Arbeitsverfassung, der Rückgang des 
Hausgewerbes, vor allem aber die Verschuldung 
und Zwangsversteigerung von zehntausenden 
Bauernhöfen. Die Folgen äußerten sich in der Nie­
derung in einer Verringerung der Betriebszahlen 
und Arbeitskräfte, wodurch allerdings eine Auf­
stockung und Konsolidierung der verbleibenden 
Betriebe erfolgte. In verschiedenen inneralpinen 
Beckenräumen (Krappfeld, Klagenfurter Feld in 
Kärnten, Aichfeld im Murtal) und im Vorland 
( oberösterreichisches Alpenvorland, Wiener Bek­
ken, Marchfeld) hat dieser Prozeß zu einer star­
ken Veränderung der Betriebsgrößenstruktur und 
z. T. auch des Siedlungsbildes geführt ( 40). 

Die gleiche Krisensituation bestand auch im 
Gebirge. Sie wurde aber verstärkt durch die im 
Laufe der Zeit gegenüber dem Flachland zuneh­
mend ungünstiger werdenden Arbeitsbedingungen, 
die wachsenden Unterschiede in der Arbeits- und 
Flächenproduktivität der landwirtschaftlichen 
Nutzfläche, ferner die an Bedeutung gewinnende 
Ungunst der Lage zum Absatzmarkt. Die Ab­
nahme an Menschen und Betrieben bedeutete im 
Bergraum Entsiedlung und Extensivierung. 

9) Hierzu war die Umstellung der Eisenindustrie vom 
Stuck- zum Floßofen und der dadurch bedingte größere 
Holzbedarf ein wichtiger Antrieb. So haben vor allem die 
lnnerberger Hauptgewerkschaft und die Vordernberger 
Radmeisterkommunität, in bescheidenerem Umfang auch die 
Gewerksherren im Hüttenberger Raum, die Familien Rau­
scher, Fladung und Dickmann, Bauernhöfe aufgekauft und 
zum Teil Knappen bzw. Holzfäller und Köhler darauf 
angesetzt. 

Zum näheren Verständnis des Entsiedlungs­
prozesses sollen beiden Seiten desselben, die ab­
gesiedelten Höfe und - soweit nicht eine völlige 
Verödung eintrat - die Erwerber derselben, einer 
kurzen Analyse unterzogen werden. 

Bei einer Überprüfung der F a k t o r e n  d e s  
E n t s i e d l u n g s v o r g a n g e s  v o n s e i t e n  d e s  
b e r  g b ä u e r l i c h e n  B e t r i e b e s  gelangt man zu 
folgendem Ergebnis: Unter den die Entsiedlung be­
günstigenden ökologischen Bedingungen ist beson­
ders die S c  h a t  t1 a g e hervorzuheben. Die schon 
immer vorhandenen großen Unterschiede zwischen 
der Besiedlung der Nord- und Südhänge der Al­
pentäler verstärkten sich daher durch die Entsied­
lung beachtlich. Die Bedeutung von Muren und 
Lawinen ist dagegen bei weitem überschätzt wor­
den, wie F. ULMER für das Tiroler Hochgebirge 
nachweisen konnte ( 63 ). Eine wesentliche Rolle 
spielten dagegen die B ö s c h u n g s v e r h ä 1 t -
n i s s  e ,  die im Verein mit den klimaökologischen 
Gegebenheiten in den Kristallinmittelgebirgen 
Innerösterreichs eine recht charakteristische zonen­
weise Entsiedlung einerseits längs der steileren, 
unteren Hangpartien und Gräben und anderer­
seits oberhalb der gut besonnten, oft recht aus­
gedehnten Eckfluren, die ca. zwischen 900 und 
1100 m Höhe liegen, bewirkten. 

Diese Zonierung wurde durch die ä u ß e r e 
V e r k e h r s 1 a g e verstärkt, da einerseits die 
verkehrsfern gelegenen Höfe der Talhintergründe 
und Hochlagen marktwirtschaftlich immer mehr 
ins Hintertreffen gerieten und andererseits die auf­
kaufenden Talgüter an talnäheren Berghöfen stär­
ker interessiert waren. 

Dem Faktor der r e 1 a t i v e n H ö h e n  1 a g e 
kommt damit auch nur eine relative Bedeutung zu. 
Wohl ist im ganzen Alpenraum unterhalb der vor­
industriellen Dauersiedlungsgrenze eine stellen­
weise bis zu 400 m breite Kampfzone des Berg­
bauerntums entstanden, die sich aber mit dem 
Absinken der Siedlungsgrenze in den östlichen 
Ausläufern sogar verbreitert und schließlich den 
ganzen Bergbauernraum umfaßt (vgl. Abb. 3). 
Intakte Bergbauerngebiete erhielten sich vor al­
lem auf den breiten Eckfluren und Mittelgebirgs­
terrassen der großen alpinen Längstäler und in den 
vorderen Abschnitten der Hochtäler der Salzbur­
ger und Tiroler Hochalpen. Im Hinblick auf den 
gekennzeichneten mi ttelal ter liehen Kolonisations­
vorgang handelt es sich hierbei im wesentlichen um 
die Gebiete, die noch der ersten Rodungsperiode 
angehören. 

Begreiflicherweise spielte auch die B e t r i e b s -
g r ö ß e bei der Entsiedlung eine Rolle. Es erstaunt 
wenig, wenn man feststellen kann, daß vor allem 
die verhältnismäßig kleinen, in den Waldgebirgen 
zudem mit wenig Wald ausgestatteten Betriebe 
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(Gesamtfläche meist unter 20 ha) besonders stark 
reduziert wurden 1 0) .  Es waren dies die unter den 
veränderten Bedingungen nicht mehr existenzfähi­
gen Familienbetriebe. Andererseits wurden aber 
auch viele überdurchschnittlich große und stattliche 
Höfe mit 100 und mehr ha Grund 1 1 ) aufgegeben, 
die vom Zusammenbruch der Gesindeverfassung 
besonders betroffen wurden und überdies begehrte 
Objekte für die nichtbäuerlichen Aufkäufer (vgl. 
u.) bildeten. Zu diesem Ergebnis aus dem An­
erbengebiet fügt sich auch das Resultat aus dem 
Realteilungsraum, wo die unter den gewandelten 
Bedingungen als Nebenerwerbsbetriebe zu großen 
ehemaligen Kleinbauerngüter in auffällig hohem 
Maße zugrunde gingen. 

Die Unterschiede in der ökologischen Situation, 
der Verkehrslage und Betriebsgröße der abgesie­
delten Höfe würden jedoch den ,Entsiedlungsvor­
gang noch nicht ausreichend erklären. Erst die 
Frage nach den I n t e r e s s e n t e n a n B e r g -
b a u e  r n h ö f e n eröffnet das Verständnis für 
die regional so außerordentlich verschiedene In­
tensität des Prozesses. Dabei lassen sich außer­
dem parallel zur Entwicklung der städtischen Sied­
lung und Wirtschaft mehrere Phasen unterschied­
licher sozialwirtschaftlicher Konstellation beob­
achten. 

Die F r ü h g r ü n d e r z e i t  ( 1848-1870) ist 
ähnlich wie im städtischen Gefüge in erster Linie 
durch ein Weiterwirken von traditionellen Kräf­
ten bestimmt. Die alten Träger der Abstiftung 
konnten sich noch zur Geltung bringen, nämlich 
die großen geistlichen und weltlichen Grundher­
ren ebenso wie die gleichzeitig weiter aufblühende 
Eisenindustrie, die nach wie vor in steigendem 
Umfang Holzkohle für die neuerrichteten Hoch­
öfen benötigte. 

Die eigentliche Krise des Bergbauern tu ms begann 
jedoch in der H o c h  g r ü n  d e r z e i t , als die 
große europäische Agrarkrise ihren Einfluß auch 
in entlegenen Gebirgstälern geltend machte. Mit 
der Einführung des Bessemerverfahrens schied 
wohl die Eisenindustrie aus dem Kreise der Inter­
essenten an Waldbauernbetrieben aus. Dafür trat 
eine neue Gruppe auf, eine großbürgerliche Schicht 
von Industriellen, Bankiers und Rechtsanwälten, 
die teils in Nachahmung feudaler Aufwandsnor­
men ein Jagdrevier besitzen wollten, teils aber 
auch unter dem Eindruck der Erfahrungen des 
Börsenkrachs von 1873 eine Kapitalanlage such­
ten. 

1 0) Sie erscheinen meist schon in den älteren Urbaren als 
Halblehen. 

1 1 ) Betriebsgrößenangaben in ha bieten im Gebirge zur 
Kennzeichnung des wirtschaftlichen Potentials nur Anhalts­
punkte; Unterlagen über die Großvieheinheiten, die viel 
wichtiger wären, stehen leider nicht in dem gleichen detail­
lierten Ausmaß zur Verfügung. 

.Ahnlich wie die Kommerzialstraßenzeit brachte 
auch das Eisenbahnzeitalter den Niederungsbauern 
neue Impulse. Aber auch in den Bergratten selbst 
kam nunmehr die teilweise noch auf die mittel­
alterliche Rodung zurückgehende größenmäßige 
Differenzierung der Höfe zur Geltung 12) .  Diese 
Unterschiede führten häufig zur Ausbildung des 
Zuhubensystems innerhalb einzelner Talschaften 
oder Bergflanken. 

In der S p ä t p h a s e d e r G r ü n d e r z e i t 
( 1890-1918) löste sich der Entsiedlungsprozeß 
immer mehr von der bisher noch sehr wesentlichen 
Komponente ökologischer Ungunst. Je stärker mit 
den steigenden Bodenpreisen Gesichtspunkte der 
Spekulation und Kapitalanlage in den Vorder­
grund traten, um so mehr Gewicht erhielten sozial­
psychologische Faktoren. Gelang es einem finanz­
kräftigen Interessenten - zum Teil durch ausge­
sprochene Liebhaberpreise - die führenden Bau­
ern zum Verkauf zu bewegen, so fiel ihm mit 
Leichtigkeit oft die ganze Talschaft anheim (vgl. 
Luftbild 1 ). 

Während die Entsiedlung in der Gründerzeit das 
Gegenstück zur städtisch-industriellen Expansion 
bildete, war sie in der Z w i s c h e n k r i e g s z e i t 
Ausdruck einer generellen Wirtschaftsdepression. 
Diese brachte den Absatz der land- und forstwirt­
schaftlichen Produkte ins Stacken. Zudem schränkte 
die beginnende Mechanisierung der Niederungs­
bauern die Absatzmöglichkeiten für Zugochsen 
ein, deren Aufzucht die traditionelle Betriebs­
richtung vieler Bergbauern war. Bei den auf Holz­
verkauf angewiesenen Waldbauern wirkte sich 
das Holzdumping Rußlands um 1930 z. T. ver­
heerend aus. 

Als Interessenten an Waldbauernbetrieben traten 
um diese Zeit verstärkt die Holzhändler und 
-industriellen 1 3) auf, die sich in der Rohstoffbe­
schaffung ähnlich absichern wollten wie seinerzeit 
die Gewerksinhaber. Es ist auch sehr bezeichnend, 
daß vielerorts der ehemalige Gewerkenwald in 
die Hände von Holzverwertungsfirmen - z. T. 
ausländischer Provenienz - überging. 

Die s t a a t l i c h en M a ß n a h m e n  zum 
Schutze des Bergbauerntums blieben ohne nach­
haltige Wirkung. Dies gilt auch vom Wiederbe­
siedlungsgesetz 1919, nach dem es möglich sein 
sollte, dem Großgrundbesitz die aufgekauften 
Bauerngüter wieder zu nehmen. Doch war es den 

1 2) Im Laufe der mittelalterlichen Kolonisation waren 
nämlich keineswegs die später und daher meist in ökologisch 
ungünstiger ausgestatteten Räumen angelegten Höfe reicher 
bestiftet worden, sondern teilweise gingen die Grundherren 
bei der Landzuweisung sogar sparsamer vor. 

13) In Kärnten können als derartige Interessenten an Berg­
bauernhöfen vor allem die aufstrebenden Holzverwertungs­
firmen Funder (St. Veit) und Leitgeb (Kühnsdorf) genannt 
werden. 
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meisten Bauern unmöglich, das Kapital zur Wie­
derinstandsetzung und Inbetriebnahme der ver­
ödeten Höfe aufzubringen. 

Der Zweite Weltkrieg und die Entschuldungs­
aktion des Dritten Reiches unterbrachen ebenso 
wie der Erste Weltkrieg den Entsiedlungsprozeß. 
Mit der zunehmenden wirtschaftlichen Konjunk­
tur der Gegenwart erfuhr er jedoch neue Impulse 
und rückte damit die Bergbauernfrage wieder stär­
ker ins Scheinwerferlicht der t:Hfentlichkeit und 
agrarpolitischer Diskussionen. 

Einige Beispiele sollen den Phasenverlauf der 
Entsiedlung belegen (Abb. 1). Er weist in seiner 
regionalen Differenzierung insofern eine gewisse 
Regelhaftigkeit auf, als die Hauptachse der Indu­
strialisierung Innerösterreichs, die Mur-Mürz­
furche, bereits in der Hochgründerzeit den Gipfel 
der Entsiedlungskurve erreichte, während die bei­
derseits anschließenden Räume, die nördlichen 
Kalkalpen und das Kristallinmittelgebirge Kärn­
tens, erst zwei Jahrzehnte später den Höhepunkt 
der Bergbauernkrise zu spüren bekamen. Einen 
Sonderfall bildet die Entwicklung im Realteilungs­
gebiet. Hier schreitet die Reduzierung der Betriebe 
kontinuierlich fort. Dieser Prozeß weist jedoch 
durchaus positive Seiten auf, da etwa 60 0/o der 
verschwundenen Betriebe zur Aufstockung von 
bisher zu kleinen und nicht lebensfähigen Anwesen 
beigetragen haben. 

v.H.Anteil 
der einzelnen 
Jahrzehnte 

30 

25 

F r ü h • H o c h -

G r ü n d e r z e  

Murgebiet b. Judenburg 
(Obersteiermmk) 

1 
Schwarzotol (Nieder· 

österr. Kalkvoralpen) 
Mittelkärntner Kristollin­

mittelgebirge 

20-

+++++ Westtiroler Reolteilungs- ! 
gebiet 

15 

10 

Die Typen der Entsiedlung 

In der vielfältigen historischen Problematik der 
Entsiedlung im Bergbauernraum heben sich zwei 
wesensmäßig verschiedene Leitformen voneinan­
der ab : das von bäuerlichen Betrieben ausgebil­
dete Zuhubenwesen und das von nichtbäuerlicher 
Seite getragene Forsthubensystem. Daneben be­
stehen jedoch weitere, zahlenmäßig aber nicht so 
stark ins Gewicht fallende Typen. 

Im Rahmen des bäuerlichen Zuhubenwesens 
werden nach dem innerösterreichischen Sprachge­
brauch die eigentlichen Zuhuben von den Halt­
huben unterschieden. Beide hatten ursprünglich die 
Aufgabe, das landwirtschaft!ich!e Potential des 
Haupthofes zu verstärken, wobei auf der Zuhube 
meist noch Wiesennutzung und sogar etwas Acker­
bau betrieben wurde, während die Halthube in 
erster Linie dem Weidegang diente. 

Rein äußerlich sind viele Z u  h u b e n oft nicht 
von einem Bauernhof zu unterscheiden, wenn man 
von dem meist höheren Baualter des Gehöftes ab­
sieht. Sie können ganzjährig von einer Wohnpartei 
(Inwohner, meist Wege- oder Waldarbeiter u. dgl.) 
oder auch einem Moar (Meier) bewohnt sein, ent­
weder einer Einzelperson oder einer ganzen Fami­
lie, die das Haus in Ordnung hält und im Sommer 
das Vieh des Bauern betreut. Die Entlohnung des 
Moars ist meist nur geringfügig, wichtiger ist das 
Recht der Acker- und Weidenutzung für das eigene 

Zwischenkriegszeit 

Abb. 1: Der Phasenverlauf der Entsiedlung im Bergbauernraum 1 840-1940. 
(Quellen: Murgebiet : HABACH, E. Lit. 29;  Schwarzatal : KNOTZTNGER, Fr. Lit. 2 1 ;  Mittelkärnten: Unveröff. Er­

hebungen LICHTENBERGER, E. ; Westtirol : ULMER, F. Lit. 63) 
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Vieh (Ziegen oder ein bis zwei Kühe). Nur dort, 
wo die Zuhube in der unmittelbaren Nachbar­
schaft des Hauptbetriebes lag, wurden die Ge­
bäude oft abgerissen und nun die Flur in einem 
bewirtschaftet. 

Diese in der Gründerzeit recht häufige Form 
der Zuhubenwirtschaft war in manchen Talschaf­
ten trotz starker Überhandnahme noch keineswegs 
immer mit einem Bevölkerungsrückgang verbun­
den. Dieser setzte erst ein bis zwei Jahrzehnte spä­
ter, dann allerdings meist in starkem Umfang ein. 
Besonders seit dem letzten Krieg ist diese intensive 
Zuhubenbewirtschaftung in raschem Rückgang be­
griffen, da es für den Bauern immer schwieriger 
wird, geeignete Moarleute zu finden. 

Die ebenfalls schon früher gebräuchliche Form 
der H a I t h u b e ist der nächste Schritt der Ex­
tensivierung. Sie hatte ursprünglich die Aufgabe, 
die Futterbasis des Haupthofes zu verbreitern 
und damit die Haltung eines größeren Viehstapels 
zu ermöglichen. Mit dem zunehmenden Mangel an 
Arbeitskräften unterbleibt häufig bereits die 
Mahd, und es wird nur mehr geweidet. Das un­
genutzte Wohngebäude verfällt oder wird sogar 
abgetragen. Da eine Pflege und Räumung der 
Weideflächen bei größerer Entfernung zwischen 
Haupthof und Halthube immer schwieriger wird, 
fliegt schließlich der Wald an, und auch das Wirt­
schaftsgebäude sinkt in Trümmer. 

Diese schleichende Extensivierung der Zuhuben 
und Halthuben, die wohl erst durch eine recht 
mühevolle Einzelerhebung faßbar ist, gehört in 
den meisten Bergbauerngebieten mit vorherrschen­
dem Zuhubenwesen zu den wesentlichen Erschei­
nungen der Gegenwart. Die Schwierigkeiten er­
wachsen letztlich aus dem Mangel an Arbeitskräf­
ten und der gerade bei den Zu- und Halthuben 
noch immer völlig unzureichenden Verkehrser­
schließung, und sie sind gerade bei den Bauern mit 
mehreren Zu- und Halthuben besonders groß. 
Der Ausspruch eines Mittelkärntener Bergbauern: 
„ Ich würde die Zuhuben am liebsten verkaufen 
und das Geld auf der Sparkasse anlegen, wenn ich 
wüßte, daß es seinen Wert behält !" kennzeichnet 
diese Situation wohl am besten 

Zwei Auswege zeichnen sich ab : Der eine besteht 
in der Aufforstung von Halthuben, womit der alte 
Gegensatz zum Forstgroßbesitz verwischt wird, 
und der zweite in einer Wiederbesiedlung von 
Huben durch weichende Erben (vgl. u.). Es ist 
gegenwärtig noch schwierig, Prognosen zu stellen, 
im ganzen dürfte jedoch der erstgenannten Ent­
wicklung die Zukunft gehören. 

Waren die bäuerlichen Aufkäufer von Bergbau­
ernhöfen in erster Linie am Acker- und Grünland 
interessiert, so war es die gekennzeichnete recht 

vielfältige nichtbäuerliche Schicht am Wald. Die 
Gebäude verfielen meist rasch. Doch findet man 
in den niederösterreichischen Kalkvoralpen und in 
der Obersteiermark auch heute noch immer wieder 
inmitten des Waldes Mauertrümmer, ein paar 
Obstbäume, Holunderbüsche und Ebereschen als 
Reste eines zugrunde gegangenen bäuerlichen An­
wesens. In der frühen Gründerzeit, als der Groß­
grundbesitz noch nicht so durchgreifend auffor­
stete wie später, kam auf den Ackern und Wie­
sen der Wald meist von selbst auf, so daß noch 
gelegentlich ein Laubwaldfleck im Fichtenforst die 
Umrisse des bäuerlichen Kulturlandes erkennen 
läßt. Später trug man dann die Gebäude oft ab 
und forstete einheitlich auf (vgl. Luftbild 1). Nur 
auf einem Teil der Höfe wurden Deputatbetriebe 
von Forstarbeitern, meist mit verkleinertem Kul­
turareal eingerichtet, um einen Stock von boden­
ständigen Holz- und Waldarbeitern zu erhalten. 
Diese F o r s t h u b  e n bilden somit ein gründer­
zeit!iches Gegenstück zur Holzfällersiedlung der 
alten Grundherrschaften. Allerdings befinden sie 
sich heute infolge der herrschenden Wirtschafts­
konjunktur ebenso wie die Zuhuben in einer Krise, 
die besonders durch die Forstbringungswege und 
die Motorisierung breiter Bevölkerungsschichten 
gefördert wird. Das Deputatland, für dessen in­
tensive Nutzung die mechanischen Hilfsmittel feh­
len, hat an Wert verloren. Vor allem die Frauen 
wollen dafür die abgeschiedene und harte Lebens­
weise der Berggebiete nicht mehr in Kauf neh­
men. Viele Forsthuben werden daher verlassen, 
und die Forstarbeiter siedeln sich in den Talorten 
an. Die alte Doppelexistenz des „Bergkeuschlers", 
der gleichzeitig Waldarbeiter war, hat keine Zu­
kunft mehr. Diese gehört dem Waldarbeiter, der 
zum reinen Lohnempfänger wird und von den 
alten Deputaten nur mehr das Recht auf Brenn­
holz und - wenn er ein neues Siedlungshaus er­
richtet - auf Bauholz für sich beansprucht. 

Begüterte Bauern, feudale Großwaldbesitzer, 
Industrielle und städtisches Großbürgertum sind 
die Hauptträger für die Entsiedlung im Bergbau­
ernraum gewesen. Das Gewerbebürgertum von 
Städten und Märkten hat bei diesem Prozeß keine 
nennenswerte Rolle gespielt. Eine Ausnahme bil­
det der westliche Flügel des steirischen Randge­
birges. Diese sozialgeographisch interessante Er­
scheinung kann hier nur angedeutet werden. Es han­
delt sich hierbei um ein Gebiet, wo das Gewerbe­
bürgertum der am Gebirgsrand gelegenen kleinen 
Städte (Stainz, Deutschlandsberg, Schwanberg 
usf.) schon früh an Landrenten interessiert war 
und in den Weinbaugebieten der Südsteiermark 
vielfach Weinhöfe besaß, die von Pächtern - den 
Weinzirln - bewirtschaftet wurden. In der Land­
wirtschaftskrise der Gründerzeit erfolgte nun auch 
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Aufnahme der Luftbilder 195 5 ;  Maßstab ca. 1 : 32 000; eigene Erhebung 1958. 

Ausbreitung des Forsthubensystems. St. Kosmas und Rabing im Kristallinbergland westlich Treibach-Althofen, Kärnten; Höhenlage 600-900 m. 
Scheinbar intakte Bergbauernsiedlung. St. Oswald, Kirchweiler am Westhang der Saualpe mit zugehöriger Streusiedlung; Höhenlage 850- 1 1 50 m. 

Durch Ausbreitung des Halchubensystems Rückgang der Dauersiedlungsgrenze um ca. 350 m. Kirchweiler Hochfeistritz und Rotte Rüggen am \X'esthang der 
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eine Expansion dieser gewerbebürgerlichen Schicht 
in das Gebiet der Waldbauern am Ostabfall 
der Koralpe. Verschiedene spekulative Momente, 
wie Kapitalanlage und Streben nach einer Land­
rente, waren die Beweggründe. Die Weiterfüh­
rung des landwirtschaftlichen Betriebes in Form 
einer P a  c h t h u b  e war daher die Regel. Die 
ehemaligen Besitzer wurden sogar häufig als Päch­
ter auf ihren Höfen belassen. 

Einer älteren Tradition, wie sie für die Hammer­
herren bezeichnend war, entspricht auch das Fest­
halten am landwirtschaftlichen Besitz seitens man­
cher ortsständiger Industrieunternehmer, die ihre 
allerdings stets talnahen, großen landwirtschaft­
lichen Betriebe in gutsmäßiger, meist spezialisier­
ter Form mit Verwaltern und Lohnarbeitern auf­
rechterhalten. 

Die Reihe der Entsiedlungstypen wäre nicht 
vollständig, wenn man nicht den al lerdings nur in 
den Hochgebirgen - vor allem Tirols - häufige­
ren Fall d e  r V e r ö d  u n g anführen würde, in 
dem bäuerliche Höfe verlassen wurden und das 
Kulturland wieder an die bäuerliche Gemeinde 
zurückgefallen ist, aus deren Besitz an Wald und 
Odland es einst „eingefangen" und in Kultur ge­
nommen wurde. 

Die Auswirkungen der Entsiedlung 
auf andere Elemente der Kulturlandschaft 

Die starke Entsiedlung des Bergbauernraumes 
mußte sich begreiflicherweise auch auf andere 
Elemente der Kulturlandschaft auswirken. Zu 
ihnen zählt in erster Linie das A 1 m w e s  e n. Das 
Absinken der Obergrenze der Dauersiedlungen 
hatte eine Desorganisation im Bereich der perio­
dischen Siedlungen zur Folge. Einerseits wurden 
die Almen durch Halthuben ersetzt, andererseits 
erfolgte ein Aufkauf von Almen durch die Groß­
waldbesitzer zwecks Arrondierung ihrer Jagd­
reviere (vgl. Abb. 6). Durch den Gegensatz von 
Forst- und Weidewirtschaft gerieten vor allem die 
Servitutsalmen in Schwierigkeiten, die in den 
Wäldern der ehemaligen Grundherrschaften ein­
geforstet waren - eine vor allem in Inneröster­
reich weit verbreitete Erscheinung. War in der 
Gründer- und Zwischenkriegszeit das Zusammen­
sinken des bergbäuerlichen Siedlungsraumes die 
Hauptursache für einen gebietsweise außerordent­
lichen Niedergang der Almwirtschaft - so vor 
allem in den Kalkvor- und -hochalpen von Nieder­
österreich bis Salzburg -, so bewirkt in der Ge­
gen wart die zunehmende Verknappung der Ar­
beitskräfte eine Zurücknahme der Menschen aus 
der Zone periodischer Siedlung, wovon vor allem 
die Einzelalmen betroffen werden. Dies bedeutet 
in regionaler Sicht ein Ausgreifen der Verfal ls-

crscheinungen aus Innerösterreich in den Salzbur­
ger und Tiroler Hochalpenraum. 

Die Entsiedlung wirkte sich aber nicht nur auf 
das höhere Stockwerk der Almsiedlungen aus, son­
dern zog auch die tiefer gelegene Schicht der klei­
nen zentralen Orte in Mitleidenschaft. So verloren 
die K i r  c h w e i 1 e r ,  die im Zuge der mittelalter­
lichen Rodung als Mittelpunkte einer meist noch 
wesentlich höher vorgetragenen Streusiedlung ent­
standen, zumeist ihr bergwärtiges Einzugsgebiet 
und markieren heute oft die Obergrenze der 
Dauersiedlung (vgl. Luftbild 3 ). Dadurch wird es 
ihnen immer schwieriger, die alten zentralen Funk­
tionen der Seelsorge und des Volksschulwesens auf­
rechtzuhalten. Die administrativen Funktionen 
der liberalen Gemeindeverfassung blieben im we­
sentlichen sowieso bereits den Talorten vorbehal­
ten. Es erscheint fast überflüssig zu bemerken, daß 
auch die wenigen Handelsbetriebe und Handwer­
ker abwandern und damit die Unterversorgung 
der bergbäuerlichen Bevölkerung weiter zunimmt. 

Aber nicht nur die hochgelegenen Kirchweiler, 
sondern auch die M a r k t o r t e  i n  d e n Tä l e r n ,  
die einst mit und von ihrem bergbäuerlichen Um­
land lebten, wurden von der Entsiedlung schwer 
getroffen, vor allem wenn es ihnen nicht gelang, 
Industrie- und Fremdenverkehrsbetriebe an sich zu 
ziehen. Das im Verlauf der zunehmenden Ver­
städterung und Verkehrserschließung allgemein zu 
beobachtende Zurückbleiben der unteren Glieder 
des zentralörtlichen Systems wurde durch die Ent­
siedlung zweifellos verstärkt. Eine ganze Kette 
solcher stagnierender alter Märkte findet man am 
Fußgehänge der Kärntner Nockberge (Metnitz, 
Weitenfeld, Gurk, Strassburg, Guttaring) und des 
steirischen Randgebirges (Stainz, Deutschlands­
berg). Der wirtschaftliche Bedeutungsverlust geht 
des öfteren auch Hand in Hand mit der Einbuße 
politisch-administrativer Funktionen. 

Die regionale Differenzierung der Entsiedlung 

Eine Kennzeichnung der Verbreitung des Zu­
huben- und Forsthubenwesens führt hinein in die 
kulturlandschaftliche Problematik der österreichi­
schen Alpenländer, die hier nur angedeutet wer­
den kann. 

Unter den alterwachsenen historisch-politischen 
Einheiten der österreichischen Länder sondern sich 
zwei Gruppen deutlich voneinander: eine östliche, 
die das ehemalige Innerösterreich (Kärnten und 
Steiermark) und die angrenzenden Gebiete der 
nieder- und oberösterreichischen Kalkalpen um­
faßt, und eine westliche, zu .der Salzburg, Tirol 
und Vorarlberg gehören. In diesem westlichen 
Flügel nehmen das Realteilungsgebiet von West­
tirol und das Land vor dem Arlberg wiederum 
eine gewisse Sonderstellung ein. 
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Abb. 2: Die regionale Differenzierung der Entsiedlung im Bergbauernraum der österreichischen Alpen. 
Lage der Diagrammbeispiele und Luftbilder :  1 Schwarzatal, 2 Gleinalpe, 3 Mitter-Ennstal, 4 Damüls; L 1 -3 Luftbilder 
Mittelkärnten. 
Abkürzungen:  B Burgenland, K Kärnten, NO Niederösterreich, 00 Oberösterreich, S Salzburg, St Steiermark, T Tirol, 
V Vorarlberg. 

Die östliche Ländergruppe ist der H a u p t  v e r  -
b r e i t u n g s r a u m  f ü r  d a s  F o r s t h u b e n ­
w e s  e n geworden. Es konnte hier auf den ausge­
dehnten Dominikalwaldungen aufbauen, die sich 
in der Hand großer geistlicher Rodungsherrschaf­
ten 1 4) oder weltlicher Grundherren befanden und 
meist auf den hohen Rücken der Gebirge gleichsam 
ein Walddach oberhalb des bergbäuerlichen Sied­
lungraumes bildeten. 

1 4) Die großen geistlichen Grundherrschaften, wie das 
Bistum Gurk in Kärnten, die Stifte Admont, St. Lambrecht, 
Neuberg und Seckau in der Steiermark, Lilienfeld in Nie­
derösterreich, waren auch in der Eisenverarbeitung im Rah­
men der älteren Kleineisenindustrie sehr aktiv. So reichten 
die Hammerwerke des Stiftes Admont bis zum Obdacher 
Sattel, das Gurker Bistum stand in ernsthafter Konkurrenz 
mit den Mittelkärntner Gewerksherrn. Diese Seifte wurden 
teils schon durch die Säkularisierung unter Josef II.  ausge­
schaltet und die Betriebe vom Staat übernommen - wie 
Gußwerk (von Mariazell), Krampen (von Neuberg), teils 
konnten sie ihre Hochöfen und Hammerwerke bis zur Grün­
dung der Alpine Montan Ges. in der Hochgründerzeit 
halten. 

Wald und Eisen waren seit alters die Pfeiler der 
Wirtschaft und Siedlung. Auch das Bergbauerntum 
wurde in die Organisation des seit dem Merkan­
tilzeitalter staatlich geförderten Eisenwesens ein­
gespannt. Die „ Widmungen" der maria-theresia­
nischen Zeit reglementierten seine Leistungen an 
Holzkohle und Proviant für die Bergknappen und 
Eisenarbeiter von der Mittelsteiermark bis Murau 
und Schladming. Um deren Versorgung sicherzu­
stellen, wurde der Ackerbau sogar in Form bäuer­
l icher Brandrechte in die herrschaftlichen Berg­
wälder hinein ausgedehnt und auch neue Almen 
gerodet. Das Schlagbrennen und die Waldacker­
wirtschaften waren weit verbreitet, und man 
sprach geradezu von einer „steirischen Brandwirt­
schaft" 1 5• Die Umstellung im Hochofenverfahren 
von Holzkohle auf Koks und der Verfall der 
Kleineisenindustrie im Zuge des Konzentrations-

1 5) Noch um 1 840 wurden in der Obersteiermark 15 0/o 
des Waldes und 80 0/o des Ackerlandes auf diese Weise be­
wirtschaftet. 
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Abb. 3: Schematisches Längsprofil durch den bergbäuerlichen Lebensraum in den österreichischen Zentralalpen. 

prozesses der Hoch- und Spätgründerzeit mußten 
die Grundlagen des Bergbauerntums wesentlich er­
schüttern 1 6) .  Das ist die eine Seite des inneröster­
reichischen Bergbauernproblems, die uns aber die 
außerordentliche Intensität der Entsiedlung in 
einem klimaökologisch durchaus nicht ungünstigen 
Raum - jedenfalls verglichen mit Tiroler Berg­
bauernlagen - noch nicht verständlich macht. Die 
wirtschaftliche Notlage der Bauern hat immer nur 
eine gewisse, niemals aber die ausschlaggebende 
Rolle gespielt. Dies beweist die Tatsache, daß von 
den zwischen 1903 und 19 1 2  in der Obersteiermark 
verkauften Bauernhöfen 37 °/o nicht verschuldet 
waren (39). 

Den entscheidenden Faktor bildet vielmehr das 
bis in das 18. Jahrhundert zurückgehende und seit­
her zunehmende Interesse nichtbäuerlicher Kreise 
am Waldbesitz. Auf die Abfolge dieser vielfälti­
gen Sozialgruppen und ihre wechselnden Beweg­
gründe wurde bereits hingewiesen. Wesentliche 
Antriebe erhielt dieser Prozeß des „Bauernlegens" 
nach 1 848 aus dem Bestreben der Großforstbe­
sitzer, die bäuerlichen Weide-, Holz- und Streu-

10) Was die Holzkohlenlieferung für die Bergbauern be­
deutete, ersehen wir daraus, daß der Holzbedarf für die 
Eisenindustrie in Kärnten im Jahre 1 855 (nach RosIWALL J . ;  
Die Eisenindustrie des Herzogtums Kärnten im Jahre 1 8 55, 
Wien 1 856) so groß war wie die gegenwärtige Schnittholz­
ausfuhr dieses Bundeslandes. 

servitute abzulösen, was oft nur durch den Auf­
kauf der mit Servituten ausgestatteten Bauern-· 
höfe möglich war. Seit damals gehören die Dis­
kussionen um Wald und Weide zu den „ewigen 
Themen" der Agrarpolitiker. 

Der Abverkauf des alten Gewerkenwaldes 
nach der Einfühmng des Bessemerverfahrens lie­
ferte wohl einen weiteren Grundstock zu einer 
fortschreitenden Neubildung von Forstgütern, än­
derte aber nichts mehr an dem durch die älteren 
Strukturen abgesteckten Grenzen des Forsthuben­
wesens, dessen Ausdehnung ungefähr mit der ehe­
maligen Ausbreitung der Kleineisenindustrie zu­
sammenfällt. Es verdient hervorgehoben zu wer­
den, daß wohl in der Blütezeit derselben enge 
marktwirtschaftliche Verflechtungen mit den 
agraren Ergänzungsräumen des Vorlandes - be­
sonders mit dem Alpenvorland - bestanden, daß 
es aber nirgends in nennenswertem Umfang zu 
einer besitzmäßigen Expansion der bäuerlichen 
Vorlandbetriebe in das Gebirge hinein - und da­
mit zur Entwicklung des Zuhubensystems -
gekommen ist. 

Aus den gekennzeichneten Zusammenhängen er­
gibt sich mit einer gewissen Zwangsläufigkeit, daß 
die H a u p t a c h s e  d e r  E n t s i e d  1 u n g mit den 
Kristallinmittelgebirgen b e i d e r s e i t s d e r 
I n d u s t r i e g a s s e  der Mur-Mürz-Furche iden­
tisch ist. Hier wurden in manchen Talschaften bis 
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zu drei Viertel der Bauernhöfe von Großwald­
besitzern aufgekauft und kleinere Täler überhaupt 
völlig entsiedelt. 

An dieses Zentrum der Entsiedlung fügen sich 
beiderseits Räume unterschiedlichen Verhaltens 
an. In den nach Norden anschließenden K a 1 k -
h o c h - u n d - v o r a 1 p e n ist die bäuerliche 
Siedlung stets nur auf die Talfurchen und Aus­
räumungszonen beschränkt geblieben. Auf steiri­
schem Boden liegen Schwerpunkte der Entsiedlung 
in den Ennstaler Alpen im Raum von St. Gallen 
und im Hochschwabgebiet. In N i e d e r ö s t e r -
r e i c h  war die Intensität der Entsiedlung bereits 
etwas geringer, doch erfaßte sie auch noch durch­
schnittlich 25 bis 40 0/o der Bauernhöfe. Die alten 
weltlichen Herrschaften (wie Liechtenstein, Hoyos, 
Hohenberg) ebenso wie einzelne am Rande gegen 
das Vorland gelegene Stifte (Seitenstetten, Lilien­
feld) waren in erheblichem Maße daran beteiligt 
und sind auch heute noch aktiv. Die Unabhängig­
keit der Entsiedlung von der Höhenlage geht aus 
dem Untersuchungsmaterial von F. KNOTZINGER 
(21 )  über das Schwarzatal eindeutig hervor (vgl. 
Abb. 4 ). überdies verkauften gerade die größten 
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Abb. 4 :  Schwarzatal (Niederösterreichische Kalkvoralpen). 
Das Ausmaß der Entsiedlung durch den Waldgroßgrund­
besitz (Quelle : KNOTZINGER, F. Lit. 2 1 )  

Bauern mit umfangreichen Waldungen und in ver­
kehrsgünstiger Lage als erste. Nur rund ein Fünf­
tel der Betriebe wurde in Form von Forsthuben 
weiter bewirtschaftet, die anderen verfielen. Nur 
in Talnähe kam es in den gründerzeitlichen Frem­
denverkehrszentren zum Umbau von Bauernhöfen 
in Villen und Pensionen, vereinzelt auch zu einer 
Umwandlung in Miethäuser 1 7) .  

17) Nach PELINKA-JuRCZAK H. (25) erlitten die aufge­
kauften Bauernhöfe im Oberen Erlauftal folgendes Schick­
sal: 
Verfallen 
Gänzl. verschwunden 
Verkleinert zu Holz-

28 
26 

u. Forstarbeiterwohnh. 18 
Alp- u. Weidegenossen­
schaft 
Jagdhäuser 

8 
4 

30 

Umgebaut 
(meist in Talnähe) 
A rbei terwohn häuser 
Gutshöfe 
Villen 
Pensionen 
Gastwirtschaften 

6 
6 
9 
3 
2 

26 

In O b  e r ö s t e  r r e i c h hat die Entsiedlung 
kein derartiges Ausmaß erreicht. Immerhin gibt es 
auch hier einzelne Entsiedlungsgemeinden, wie 
Steinbach zwischen Krems- und Almtal, wo nach 
dem Zweiten Weltkrieg 1 9  Bergbauernbetriebe 
aufgegeben wurden. 

Im Süden der Mur-Mürz-Furche, im Westab­
schnitt des s t e i r i s c h e n R a  n d g e b  i r g e s  
und im K ä r n t n e r  K r i s  t a 1 1  i n m i t  t e 1 -
g e b i r g e, gewinnt bereits das Zuhubenwesen an 
Bedeutung (40). Welche Unterschiede auf engem 
Raum vorhanden sein können, läßt die Unter­
suchung über die Gleinalpe (vgl. Abb. 5 )  erken­
nen. An der dem Murtal zugewandten Nordflanke 
überwiegen die Forsthuben bei weitem. Sie gehen 
noch z. T. auf den Abstiftungsprozeß der Vordern­
berger Radmeisterkommunität zurück. Im Süd­
abschnitt besitzen dagegen die bäuerlichen Zu­
güter bereits größere Bedeutung. Auf die Pacht­
huben am Ostabfall der Koralpe gegen die Gra­
zer Bucht wurde bereits hingewiesen. Das Kalk­
gebirge der Karawanken im Süden des Klagen­
furter Beckens bietet wieder eine gewisse Paral­
lele zu den nördlichen Kalkalpen. Auch hier haben 
in erster Linie die alten Grundherrschaften (Diet­
richtstein, Thurn) die Bauernhöfe aufgekauft. 

All diesen dem unmittelbaren Einfluß der Indu­
striegasse entzogenen Räumen ist jedoch eines ge­
meinsam: die großen lokalen Unterschiede in der 
Entsiedlungsintensität. Neben intakt gebliebenen 
Bergbauernrotten findet man oft in unmittelbarer 
Nachbarschaft und unter den gleichen ökologischen 
Bedingungen nahezu zur Gänze abgesiedelte Tal­
schaften. 

Das Grundprinzip der r ä u m  1 i c h  e n V e r  z a h ­
n u n g z w i s c h e n  d e m  F o r s t - u n d  Zu  h u b e n­
w e s  e n ,  das auf einem Längsprofil durch die Zen­
tralalpen stark schematisiert festgehalten wurde, 
ist in den N i e d e r e n  T a u e r n  (vgl. Abb. 6) 
besonders deutlich zu erkennen. Der Forstgroß­
grundbesitz entwickelte sich hier von der Almzone 
aus und arrondierte seine Flächen mit den im Tal­
innern gelegenen Höfen, während umgekehrt die 
stattlichen Bergbauernhöfe, die auf der ökologisch 
begünstigten Mittelgebirgsterrasse des Ennstales 
liegen, taleinwärts ausgegriffen und die in den 
mittleren und vorderen Abschnitten der Seiten­
täler gelegenen Höfe aufkauften. Das ausgeprägte 
Almstockwerk über der bäuerlichen Dauersiedlung 
läßt erkennen, daß wir uns hier im Hinblick auf 
die bergbäuerliche Wirtschaft bereits in einem 
Übergangsgebiet befinden. Wohl spielt der Wald 
noch eine wichtige Rolle, wenn auch nicht mehr 
dieselbe wie bei den Waldbauern der östlichen 
Mittelgebirge, daneben gewinnen aber die Almen 
bereits an Bedeutung, die nach Westen hin noch 
weiter zunimmt. 
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Abb. 5 :  Gleinalpe (Steiermark) 
Gegenwärtige Gliederung der Entsiedlungstypen im bergb:iuerlichen Lebensraum. (Quelle : SCHMIDT, R. Lit. 31 )  

Gerade in dieser Übergangszone zwischen dem 
Forsthuben- und Zuhubenwesen, die von den Nie­
deren Tauern im Norden in einem breiten Streifen 
nach Mittelkärnten und in die Weststeiermark 
hineinzieht, erkennen wir auch die Wurzeln des 
Zuhubenwesens, das von den natürlichen Grund­
lagen her an die Gebirgsräume gebunden erscheint, 
in denen das Almwesen schon in älterer Zeit in 
der bäuerlichen Wirtschaftsweise verankert war. 
Daß es sich nicht überall ,  wo dies der Fal l  war, 
durchsetzen konnte, hängt mit der kapitalmä­
ßigen Überlegenheit des Forsthubenwesens zusam­
men. 

Im Bereich des Forsthubenwesens nehmen zwei 
B e r g  b a u g e b  i e t  e ,  nämlich der Raum um den 
Erzberg und das Salzkammergut, eine gewisse 
Sonderstellung ein. Sie weisen manche Gemein­
samkeiten auf. In beiden traten Bauernhöfe schon 
in älterer Zeit zurück. Ihre Stelle nahmen die 
Kleinanwesen der Knappen- bzw. Salinenbauern 
ein, die meist nur ein bis zwei ha Grund und Ser­
vitute in den Forsten der lnnerberger Haupt­
gewerkschaft bzw. des Landesfürsten besaßen, 
wodurch ihnen eine gewisse Eigenversorgung mög­
lich war. Besonders im Salzkammergut erfolgte im 
15 . Jahrhundert - mit der Übernahme des Berg-

baus durch den Landesfürsten als „Kammergut" 
eine bis ins einzelne gehende Reglementierung der 
Land- und Forstwirtschaft, die auf die Bedürfnisse 
der Salzgewinnung und -verarbeitung abgestimmt 
war. Die moderne Verkehrserschließung und die 
nahezu völlige Beseitigung der Weideservitute 
brachten einen Rückgang dieser alten Lebensform 
einer Doppelexistenz, der weiterhin fortschreitet. 

Die A n e r b e n  g e b i e t e  von Salzburg und 
Tirol heben sich durch die Vorherrschaft des Zu­
hubenwesens deutlich von den gekennzeichneten 
östlichen Alpenländern Osterreichs ab. Dies be­
deutet, daß sich hier der Entsiedlungsprozeß im 
wesentlichen als ein Konkurrenzkampf innerhalb 
des bäuerlichen Lebensraumes abspielte, an dem 
nichtbäuerliche Interessenten nur in geringem Um­
fang beteiligt waren. Auch das Zulehenwesen 
selbst hat nicht solche Ausmaße angenommen wie 
in In nerösterreich. 

Der Hauptgrund für dieses viel stärkere Be­
harrungsvermögen des Bergbauerntums ist wohl 
in der unterschiedlichen Stellung der Bauern zur 
Grundherrschaft zu suchen, die in ihrer jahrhun­
dertelangen Wirksamkeit die Mentalität der 
bäuerlichen Bevölkerung entscheidend beeinflußt 
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Abb. 6: Mitter-Ennstal (Steiermark) 
Die Entwicklung des Siedlungsbesc-andes im Bergb�uern­
raum von 1 760 bis 1920. (Quelle : WrssMANN, H. v. Ln. 38) 

hat. Während in Innerösterreich und den Ländern 
ober und unter der Enns das Freistiftrecht über­
wog, das dem Grundherrn das Rec�t zur Abstif­
tung der Bauern gab, die überdies bis zur .Grund­
entlastung in beträchtlichem Umfang zu Han1-
und Spanndiensten verpflichtet waren, best�nd m 
Tirol und Salzburg das Erbbaurecht, das die B�­
ziehungen zwischen Grundher:rn und __ B�uern re1:1 
vermögensrechtlich regelte, die personlich� Frei­
heit des Erbbaumannes aber unangetastet ließ. 

In S a  1 z b u r  g kam es überdies durch die sehr 
frühe Entwicklung eines Landesfürstentums aus 
einem riesigen Grundherrschaftskomplex zur Au�­bildung einer zentralistischen Verwaltung, die 
eine ganz andere Einste!�ung zu den Baue:n besaß 
als die Mehrzahl der e111ander konkurrierenden 
geistlichen und w�ltlichen Gr_u�dherrn Inneröste:­reichs. Das Erzbistum vere1111gte außerdem die 
ausgedehnten Waldreserven des oberen Wald_?ür­
tels in seiner Hand so daß auch nach der Saku­
larisierung - als 'der österreichische Staat die 
Rechtsnachfolge antrat - für die B ildung von 
privaten Großforsten nach innerösterreichischem 
Muster nur wenig Ansatzpunkte bestanden. Ferner 
war das Zuhubenwesen, das schon durch die Pro-

testantenemigration unter dem Erzbischof Markus 
Sittikus 1731132 starke Impulse erhalten hatte, 
elastisch genug, um die in der Agrarkrise des 19. 
Jahrhunderts aufgelassenen Höfe aufzunehmen. 

Aus dem Vergleich der Franzi szeischen Karte 
1 : 28 800 (um 1820-30) mit den Luftbildern der 
Waldbestandsaufnahme (um 1955) läßt sich vor 
allem am Pinzgauer Sonnhang ein Absinken der 
Obergrenze der Dauersiedlung um 100-150 m 
und ein Rückgang in den Talhintergründen �er 
Kitzbühler Alpen und Hohen Tauern, ferner 1m 
Pongau besonders in der Taxenbacher Enge fest­
stellen. 

Die im <>anzen geringe Intensität der Entsied­
lung, die �eh im wesentlichen auf die Zeit vor 
dem Ersten Weltkrieg beschränkt, paßt auch zum 
Bild der gegenwärtigen Entwicklung. Salzburg 
bildet nämlich das Zentrum einer recht beacht­
lichen Bewegung zur W i e d e r b e s  i e d 1 u n g der 
ehemaligen Bauernhöfe. Allein von 1945 bis 1958 
wurden 336 Zulehen neu besiedelt 18) .  Dieser Pro­
zeß strahlt auch in den Kärntner Zuhubenraum 
aus wo nach dem Krieg fast 200 Wiederbesied­
lungen durchgeführt wurden. Diese staatlich ge­
förderte Entwicklung betrifft fast immer Zuhu­
ben die auf dem Erbwege an bisher „ weichende 
Erb�n", Bauernsöhne und -töchter, weitergegeben 
werden. Der Stammhof ist hierbei durch Beistel­
lung von Vieh und Instandsetzun� der: Gebäude 
behilflich. Allerdings beschränkt sich dieser Vor­
gang auf die ökologischen und verkehrsmäßige_n 
Gunstlagen, also die flacheren Sonnhänge, die 
Hochbecken und die Mittelgebirgsterrassen. In 
Salzburg ist er vor allem auf den Mittelgebirgs­
terrassen im Osten des Salzachtales bei St. Koloman 
und im Pongau im Raum von St. Martin bei Hüt­
tau vereinzelt auch in den Tauerntälern zu beob­
ach�en. Durch die Verwendung eines gleichsam 
genormten Haustyps, nämlich eines einstöckigen 
Einheitshauses, heben sich diese neuen Bauernhöfe 
von den alten Paarhöfen deutlich ab. Interessant 
erscheint auch die Tatsache, daß es sich bei diesen 
Betrieben keineswegs, wie man annehmen sollte, 
um Vollbauernbetriebe handelt, sondern zum 
größeren Teil um Nebenerwerbsbet:iebe, di� auf 
einen Zusatzverdienst aus Lohnarbeit angewiesen 
sind. 

Die Situation im T i  r o 1 e r A n e r b e n g e -
b i e t  weist manche Parallelen mit Salzburg auf.. 
In Nordosttirol sind in den von F. ULMER unter­
suchten Gemeinden im Zeitraum von 1857-1 940 
nur 9 0/o der Betriebe zugrunde gegangen. Diese 
waren übrigens kleiner als der Durchschnitt und 
nahmen nur 5 0/o der Fläche ein. In Osttirol wur-

IB) ELMANTALER F. In: Salzburger Nachrichten, Novem­
ber 1958 .  
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den seit der Gründerzeit etwa 15 0/o aller Höfe 
auf gegeben. 

Gemessen an innerösterreichischen Prozentzah­
len erscheinen diese Werte nicht beachtlich. Aller­
dings darf man bei ihrer Beurteilung nicht über­
sehen, daß bei den weit vorgeschobenen Siedlungs­
zungen in den Hochalpentälern ein Rückgang der 
Siedlung viel stärker ins Gewicht fällt als in einem 
Waldmittelgebirge. In einem Hochgebirgsraum, 
wo bäuerliches Kulturland gegen Wildnis und 
Odland vorstößt und eine echte Pioniergrenze 
menschlicher Kulturleistung besteht, beeindruckt 
auch die Tatsache, daß z. B. schon vor dem Bau 
des Kraftwerkes im Kaunertal 10 Höfe verlassen 
wurden und damit die bäuerliche Dauersiedlung 
um mehrere Kilometer zurückgewichen ist. 0. 
STOLZ ist diesem Verfall hochgelegener, meist als 
Schwaighöfe gegründeten Siedlungen im einzelnen 
nachgegangen (60). 

Eine ganz andere Situation als in den Räumen 
mit Anerbenrecht besteht in den R e a 1 t e i -
l u n g s g e b i e t e n  von Westtirol und Voral­
berg. Bis zu den Napoleonischen Kriegen gehörte 
das obere Tiroler Inntal zum Bistum Chur, und 
nach der Lex Romana Churiensis wurde die Frei­
teilbarkeit bis an die Grenze des Mögl ichen ge­
handhabt und auch auf die Behausungen ausge­
dehnt. So entstand eine Vielzahl von Klein- und 
Zwergbetrieben, die eigentlich den Kleinhäuslern 
des Anerbenraumes gleichzusetzen sind. Der von 
F. ULMER mit außerordentlichem Arbeitsaufwand 
rekonstruierte Rückgang der landwirtschaftlichen 
Betriebe um 29 0/o in dem oben genannten Zeit­
abschnitt (wobei 18 0/o der Fläche betroffen wur­
den) kann daher nicht mit den innerösterrei­
chischen Werten verglichen werden. 7 1  0/o dieser 
Betriebe besaßen nämlich weniger als 2 ha Acker­
und Wiesenland, wozu allerdings noch Nutzungs­
rechte an den völlig ruinierten Gemeinschaftswäl­
dern und an den Almflächen kamen. Die positive 
Korrelation zwischen der Zahl der realgeteilten 
Häuser und der Zahl der Betriebsauflassungen 
weist diese Betriebsreduzierung als eine rückläu­
fige Bewegung zu der enormen Besitzzersplitte­
rung des 16. bis 18. Jahrhunderts aus. 

Als jüngsten Vorgang kann man nun in man­
chen Ortschaften (z. B. am Kaunerberg) eine rege 
Neubautätigkeit beobachten. Sie erhält ihre An­
triebe aus dem Bestreben, die realgeteilten Höfe 
aufzulösen und die in einem Gehöft vereinigten 
kleinbäuerlichen Betriebe zu trennen. Im Verein 
mit der fortschreitenden Betriebsreduzierung wird 
auch dieser neue Prozeß zu dem rasch fortschreiten­
den Rückgang der kulturgeographisch interessan­
ten Erscheinung realgeteilter Gehöfte beitragen. 

Die U m  w a n  d I u n g von Dauersiedlungen in 
p e r i o d i s c h e S i e d  I u n g e n  spielt im Ober-

inntal nur eine geringe Rolle. Dagegen ist sie für 
die hochgelegenen Seitentäler des Lechtales, aber 
auch die Vorarlberger Hochlagen der wesentliche, 
schon tief ins 19. Jahrhundert zurückreichende 
Vorgang. Manchenorts haben sich auch die Güter­
teilungen in ihr Gegentei l  verkehrt, und so be­
wirtschaftet z. B. in Boden-Pfafflar (Außerfern) 
ein Besitzer heute 2-4 ehemalige Betriebe (50). 

In der gleichen Richtung vollzieht sich das Ge­
schehen im S i e d 1 u n g s r a u m d e r W a 1 s e r  
in Vorarlberg. Besonders der Hochtannberg bietet 
klassische Beispiele für eine Entwicklung von Al­
men zu Dauersiedlungen und wieder zurück zu 
Sommersiedlungen. So besteht heute in Damüls 
(vgl. Abb. 7) ein charakteristisches Nebeneinander 
von Winterheima.ten, Vorsässen und Almen, die 
physiognomisch kaum voneinander unterschieden 
werden können. Dies ist darauf zurückzuführen, 
daß in diesem ausschließlich auf Grünlandwirt­
schaft eingestellten Bergbauernraum meist noch 
die ganze Familie nach der Heuernte in den Heim­
gütern in die Sommersiedlungen wandert, die mit 
zum Teil sogar zweimähdigen Wiesen daher einen 
ganz anderen Pflegezustand aufweisen als die 
Halthuben Innerösterreichs. 

Das unterschiedliche Verhältnis von bäuer­
lichem Kulturland zum Wald im Hinblick auf 
Höhenstufen 

1900 

1800 

i700 

1600 

1500 

,400 

1300 

V� 

V V
� V V V 

V V V 
V 

V , 
V 

V 

A nzahl der Betriebe 
pro 100 Höhenmeter 

1 100 �---,---,-- ---,----,,-- - ---,  
0 5 10 15 20 25 

111111111111 Ganzjährig bewohnte Höfe 

S Als Vorsössen oder Almen genutzte Höfe 

B Almen 

Abb. 7: Der Siedlungsbestand der Walsersiedlung Damüls, 
Bregenzerwald (Vorarlberg) 1928. 
(Quelle : FEUERSTEIN, A. Lit. 70) 



54 Erdkunde Band XIX 

Besitzverhältnisse, Flächenausdehnung und Pfle­
gezustand trägt sehr wesentlich zur regionalen 
Differenzierung des Bergbauerntums bei. In den 
Walsersiedlungen wurde die Entsiedlung nicht zu­
letzt dadurch gefördert, daß sie im Laufe einer 
jahrhundertelangen Raubwirtschaft am Wald „ob 
Holz" geraten sind. Gerade diese Erscheinung be­
günstigte nun in der Gegen wart die Ausbreitung 
des Fremdenverkehrs, der, zuerst als Zusatzver­
dienst betrieben, heute vielenorts zum Haupt­
erwerb geworden, manche dieser alten Walser­
siedlungen, darunter vor allem Lech, völlig ver­
ändert hat. 

In den tieferen Lagen, darunter auch im Hinter­
grund des großen Walsertales, wo die Winter­
heimaten zu klein sind und die Nachkriegsbestre­
bungen nach einer Wiederbelebung des einst blü­
henden Heimgewerbes der Maschinenstickerei 
nach großen Hoffnungen bald zum Erliegen ka­
men, schreitet die Abwanderung weiter fort. Be­
triebe werden zusammengelegt und Bauernhöfe 
zu Maiensässen umgebildet. 

An diesem Beispiel erkennt man die Problema­
tik des H e i m g e w e r b e s , das noch bis vor 
kurzem von seiten der Agrarpolitiker immer wie­
der als Hilfsmaßnahme für die Bergbauerngebiete 
empfohlen wurde. Ohne entsprechende moderne 
Organisationsform und vor allem schulmäßige 
Unterbauung kann sich das Heimgewerbe heute 
auch dort, wo es altansässig war - wie im Bre­
genzerwald - , gegenüber der Konkurrenz der 
Industrie nicht mehr behaupten. 

Andere Möglichkeiten des Nebenverdienstes, 
wie der Fuhrverkehr, sind aus gewerberechtlichen 
Gründen erschwert, da es noch nicht gelungen ist, 
den Kleinbauern, der mit seinem Schlepper Lohn­
arbeit übernimmt, von der Notwendigkeit einer 
eigenen Gewerbeberechtigung und damit von der 
Gewerbesteuer zu befreien. 

Die gegenwärtige Situation des Bergbauerntums 

Die Diskussionen um die betriebswirtschaftliche 
Problematik des Bergbauerntums gehören zu 
einem Hauptthema agrarpolitischer Tagungen. 
Unter Verzicht auf Details soll versucht werden, 
das b e t r i e b  s w i r  t s c h a f t 1 i c h  e Kernpro­
blem der bergbäuerlichen Betriebe mit Hilfe eines 
Diagramms aufzuzeigen ,  in dem Arbeitseinkom­
men und Betriebsgröße von Berg- und Niede­
rungsbetrieben in Beziehung gesetzt wurden 
(vgl. Abb. 8). Diese Problematik hat verschiedene 
Seiten : 

1. So besteht eine beachtliche Einkommensdis­
parität zwischen den Berg- und Niederungsgebie­
ten, wobei durch die Technisierung der Produk­
tivitätsvorsprung der Talwirtschaften zunehmend 
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Abb. 8: Betriebsgröße und Betriebseinkommen von Berg­
und Vorlandbauern. 
(Quelle : Bericht der land- und forstwi rtschaftlichen Landes­
Buchführungsgesellschaft, Wien 1959) 

verstärkt wird, da sie ein beachtliches Hinaufschie­
ben der Obergrenze für den Familienbetrieb 
gestattet. 

2. Die Betriebsaufstockung, die in der Niede­
rung wesentlich zu einer Konsolidierung der Be­
triebe beigetragen hat, da bei zunehmender Be­
triebsgröße das Einkommen pro Arbeitskraft 
sprunghaft ansteigt, bleibt im Gebirge im Falle 
einer Vergrößerung der landwirtschaftlichen Nutz­
fläche nahezu wirkungslos und kann bei steileren 
Hanglagen sogar zu einer Verschlechterung des 
Pro-Kopf-Einkommens führen. 

3. Das wirtschaftliche Rückgrat für den berg­
bäuerlichen Betrieb bildet der Wald, der bei den 
Wald-Grünlandbetrieben Innerösterreichs annä­
hernd die Hälfte des Einkommens beistellt, aber 
auch für die Grünlandbetriebe der Hochalpen ein 
wesentlicher Pfeiler der Wirtschaft ist. Eine Be­
triebsaufstockung kann daher nur mit Wald erfol­
gen, der im Vergleich zur landwirtschaftlichen 
Nutzfläche ein höheres Arbeitseinkommen ge­
währleistet. 

Die großen Bergbetriebe, die heute im wesent­
lichen auf die familieneigenen Arbeitskräfte an­
gewiesen sind, beginnen die Konsequenz aus die­
ser Situation zu ziehen. Sie besteht in einer Redu­
zierung des umfangreichen Kulturlandes auf hof-
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nahe, möglichst ebene Flächen, auf denen noch 
intensiver gewirtschaftet wird. Das steilere Ge­
lände, vor allem Hänge zwischen 20 und 40 0/o, 
die noch bis vor kurzem ein „Niemandsland der 
Technisierung" waren, werden in Weide umge­
wandelt, Schatthänge, steiles und felsdurchsetztes 
Gelände aufgeforstet, was einer „inneren Auf­
stockung" der Betriebe gleichkommt. 

Die traditionelle Selbstversorgung mit Getreide, 
die noch vor kurzem zu den agrarpolitischen For­
derungen gehörte, wird infolge der geringen Ar­
beitsproduktivität, die meist nur ein Fünftel der 
der Flachlandbetriebe erreicht, zunehmend ein­
geschränkt und regionsweise, so im Westen Oster­
reichs, überhaupt fast völlig aufgegeben. Verstär­
ken sich somit beim Ackerbau die Unterschiede 
zwischen Gebirge und Vorland, so ist andererseits 
die traditionell eingespielte Funktionsteilung auf 
dem Sektor der Viehwirtschaft gesprengt wor­
den. Einerseits ist der Bergbauer in verkehrsgün­
stiger Lage Milchlieferant, aber auch Mäster ge­
worden, und andererseits wurde im oberösterrei­
chischen Alpenvorland ein auf den Export ausge­
richtetes Fleckviehhochzuchtgebiet aufgebaut und 
damit entscheidend in eine jahrhundertelange Do­
mäne des Gebirges eingebrochen. 

Diese U m  o r i e n t i e r  u n g der landwirt­
schaftlichen Produktionsziele, die sich - zum Teil 
schräg zu den agrarpolitischen Konzepten - in 
rascher Folge vollzieht, erschwert auch die staat­
lichen Förderungsmaßnahmen im Bergbauernraum 
und verkehrt die angestrebten Wirkungen öfters 
in ihr Gegenteil. 

Die skizzierte allgemeine Problematik des 
Bergbauerntums bildet aber nur den Rahmen für 
eine r e g i o n a 1 doch s e h  r u n t e r s c h i e d -
1 i c h e L a g e ,  in der sich die alterwachsenen 
Strukturen zur Geltung bringen. 

Der besonders entsiedlungsgefährdete Raum 
fällt nach wie vor mit der Verbreitung des Forst­
hubenwesens zusammen. Hier geht die Entsied­
lung weiter - ungeachtet des Grundverkehrs­
gesetzes von 1937, das den Aufkauf von Bauern­
höfen durch Nichtbauern unterbinden sollte, in 
der Praxis aber umgangen wird. Sie vollzieht sich 
zwar nicht mehr als Absiedlung ganzer Rotten 
wie in der Gründerzeit, sondern in Form einer 
weiteren Auslichtung der bergbäuerlichen Streu­
siedlung und umfaßt den ganzen Raum von den 
Kalkvoralpen im Norden bis zu den Karawan­
ken im Süden, im besonderen aber die Kristallin­
gebirge Kärntens und der Steiermark, in denen 
sich Forst- und Zuhubenwesen überschneiden. 

Nicht in solch flächiger Breite, sondern gleich­
sam punkthaft vollzieht sich die Entsiedlung an 
der ökologischen Grenze des Bergbauernraumes in 

den Tiroler 1 9) und Vorarlberger Hochlagen, in 
denen der Fremdenverkehr noch keinen Einzug 
gehalten hat. 

Salzburg nimmt eine Mittelstellung zwischen 
diesen beiden Räumen ein. Hier ist die Entsied­
lung völlig zum Stillstand gekommen und wurde 
sogar von einer Wiederbesiedlung abgelöst. Dies 
hat gute Gründe: Einerseits fehlen hier den nicht­
bäuerlichen Interessenten die traditionellen Aus­
gangspunkte am Waldbesitz, der andererseits aber 
noch - anders als in den Tiroler Hochalpen -
einen wesentlichen Grundstock der bäuerlichen 
Wirtschaft bildet. überdies ist aber bereits der 
Fremdenverkehr - zum Unterschied von Inner­
Österreich - eine wichtige Einnahmequelle für die 
bäuerlichen Betriebe und trägt wesentlich zur 
Erhöhung des Betriebseinkommens bei. 

Ahnlich wie die Industrial isierung in den unter­
entwickelten und agrar übervölkerten Ländern als 
ein Allheilmittel gepriesen wird, geschieht es heute 
mit dem F r e m d  e n v e r k e h r  im Alpenraum. 
Allerdings erkennen bereits manche Agrarpolitiker 
mit Bangen, daß sich der Fremdenverkehr als Ne­
benerwerb des Bauern nicht so dosieren läßt, wie 
man dies ursprünglich vielleicht erwartete. Dem 
ersten Schritt aus der bäuerlichen Lebensform hin­
über zum Fremdenverkehrsbauern folgt oft bald 
ein zweiter, nämlich zum pseudobäuerlichen Pen­
sionsbetrieb, dem meist nur noch die gewerberecht­
liche Sanktionierung fehlt. 

Für die Auswirkungen dieser Erscheinung bie­
ten die westlichen Hochgebirge Osterreichs viel­
fältige Indikatoren, wie die brachliegenden, einst 
begehrten Heimwiesen im Ehrwalder Becken, in 
Seefeld, Gastein und Kitzbühel, die Umwandlung 
von Maiensässen in Wochenendhäuser im Bregen­
zerwald, der Ausbau von Bauernhöfen zu Schi­
kursheimen, bei denen - wie in Saalbach - über 
den Laubengang des ersten Stockes noch ein bis 
zwei weitere getürmt werden usw. Dies sind vor­
läufig Extremfälle in den Fremdenverkehrszen­
tren. Der breiten Masse der bäuerlichen Betriebe 
haben die Einkünfte aus dem Fremdenverkehr 
jedoch die durchaus positiv zu bewertenden Mög­
lichkeiten einer durchgreifenden Renovierung der 
Bauten, einer rascheren Mechanisierung usw. ge­
bracht und zweifellos auch in vielen Fällen zur 
Besitzfestigung beigetragen. 

Der Fremdenverkehr hat überdies in Wechsel­
wirkung mit dem Straßen- und Wegebau und dem 
Ausbau von Talindustrien wesentliche Antriebe 
für eine lebhafte Wohnbautätigkeit im Gebirge 
- in den Hochtälern und an den verkehrserschlos-

1 9) 43. Verordnung der Landesregierung Tirol vom 
6.  März 1 962 über die Feststellung der siedlungsgefährdeten 
Gebiete, in der sogar die einzelnen Höfe angeführt werden. 
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senen Bergflanken - gesetzt. Es sind meist die 
weichenden Erben von Bergbauernhöfen, die auf 
kleinen, vom Stammhof abgezweigten Grund­
stücken ihre den Stil der bäuerlichen Gehöfte nach­
ahmenden Einfamilienhäuser errichten. Damit 
bleibt ein arbeitsames und tüchtiges Bevölkerungs­
element den Gebirgsräumen erhalten. Ein starkes 
Siedlungswachstum kennzeichnet daher heute 
große Teile des Hochgebirges von Vorarlberg bis 
Salzburg und strahlt von hier auch bereits in das 
steirische Ennstal und nach Oberkärnten aus. 

Ausblick 

Die Bergbauernfrage ist mehr als ein wirt­
schaftliches Problem. Sie wurzelt vielmehr in der 
Krise einer Lebensform, die sich mit der Rechen­
haftigkeit des Denkens und Handelns in der indu­
striellen Gesellschaftsordnung auseinandersetzen 
muß, und zwar in einer Zeit zunehmender Span­
nung zwischen ihren und anderen Existenzgrund­
lagen. Es ist derzeit noch kaum möglich, länger­
fristige Prognosen für die Zukunft des Berg-

• bauerntums zu stellen. Diese Zukunft wird nicht 
nur davon abhängen, welche Wertmaßstäbe von 
außen, d. h. von seiten der Agrarpolitiker, heran­
getragen werden, ob man neben dem Rentabili­
tätsprinzip noch dem Ziel „die Erde zu kultivie­
ren", eine Berechtigung einräumt oder nicht, 
sondern sie wird in entscheidendem Maße davon 
bestimmt werden, ob und in welchem Umfang die 
Bergbauern selbst auch weiterhin bereit sind, auf 
ein im Vergleich zu den Löhnen der Industrie­
arbeiter angemessenes Einkommen ihrer Fami­
lienarbeitskräfte zu verzichten, wenn es um die 
Existenz des Hofes geht. Die Bedeutung dieser 
außerwirtschaftlichen Beweggründe ist bereits 
jetzt eine regional variable Größe, und sie dürfte 
wohl im Trend der gesellschaftlichen Gesamtent­
wicklung zugunsten einer zunehmend höheren 
Bewertung des erwirtschafteten Einkommens wei­
terhin abnehmen. 
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